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Gottfried Keller – Biografie und Bibliografie
 
Hervorragender Dichter, geb. 19. Juli 1819 in Zürich, gest.
daselbst 16. Juli 1890, widmete sich zuerst der
Landschaftsmalerei und verweilte zu seiner künstlerischen
Ausbildung 1840–42 in München; von bitterer Not
gezwungen, kehrte er in die Heimat zurück, wo er sich bald
darüber klar wurde, daß er mehr zur Poesie als zur Malerei
begabt war. Die erste Sammlung seiner »Gedichte«
(Heidelb. 1846) fand den Beifall berufenster Kenner, wie
Varnhagen, und mit Hilfe eines Züricher Staatsstipendiums
konnte K. 1848 für mehrere Jahre nach Heidelberg gehen,
um an der Universität und im Verkehr mit Ludwig
Feuerbach, Hermann Hettner u. a. seine Bildung zu
ergänzen und zu vollenden. 1850 zog er nach Berlin,
zunächst um seine Kenntnis des Theaters zu bereichern,
denn er wollte Dramatiker werden. Er blieb daselbst bis
Dezember 1855, gewann allerdings viel Einsicht in die
dramatische Kunst, vollendete aber keinen seiner
dramatischen Entwürfe; dagegen gelangen ihm zahlreiche
lyrische Erzeugnisse, die er in einer zweiten Sammlung:
»Neue Gedichte« (Braunschw. 1851), vereinigte, und vor
allem der große autobiographische Roman: »Der grüne
Heinrich« (das. 1854–55, 4 Bde.; neue Bearbeitung, Stuttg.
1879–80), mit dem er sich in die vorderste Reihe der
deutschen Dichter stellte. Er hat darin die Geschichte
seines eignen Irrtums in der Berufswahl sowie seiner
künstlerischen und religiösen Entwickelung in ungemein
gedankenreicher Weise und poetischer Fülle dargestellt.
Bald darauf erschien der erste Band seiner Erzählungen
»Die Leute von Seldwyla« (Braunschw. 1856; mit den
Meisterstücken: »Romeo und Julia auf dem Dorfe«, »Die



drei gerechten Kammacher«), die wegen der Anmut ihres
Humors, der Tiefe ihrer Poesie und der Kraft der
Gestaltung die Bewunderung aller Einsichtigen errangen,
aber nur sehr langsam den Weg zum großen Publikum
fanden. 1861 wurde K. zum ersten Staatsschreiber des
Kantons Zürich ernannt und blieb es bis 1876 in so reger
amtlicher Tätigkeit, daß ihm dichterisches Schaffen kaum
möglich war. Erst nach seinem Rücktritt konnte er alte und
neue poetische Pläne ausführen, und nun erst kam die
Blütezeit seines literarischen Ruhmes. Noch kurz vorher
waren die reich vermehrte 2. Auflage seiner »Leute von
Seldwyla« (Stuttg. 1873–74, 4 Bde.; 36. Aufl. 1904) sowie
die höchst anmutigen und geistvoll heitern »Sieben
Legenden« (das. 1872, 28. Aufl. 1903) erschienen, in denen
ein ganz neuer Ton der Ironie gegen die Kirche
angeschlagen war. Nun schrieb K. die oben erwähnte
Neubearbeitung seines »Grünen Heinrich« (29. Aufl. 1903),
dessen erster tragischer Schluß einem tröstlichern,
kontemplativen Ende weichen mußte (vgl. Leppmann, G.
Kellers »Grüner Heinrich« von 1854/55 u. 1879/80,
Berliner Diss., 1902), und eine neue Sammlung: »Züricher
Novellen« (Stuttg. 1878, 2 Bde.; 32. Aufl. 1903), darin[824]
die Meisterwerke: »Der Landvogt von Greifensee« und
»Das Fähnlein der sieben Aufrechten«. In dem folgenden
Novellenzyklus »Das Sinngedicht« (Berl. 1882, 28. Aufl.
1903) fand jene lebensfreudige Gesinnung des Dichters, die
allen seinen Werken eigentümlich ist, erhöhten Ausdruck;
und gegen die unerfreulichen Auswüchse der Zeit schwang
er die Geißel des satirischen Humors in dem Roman
»Martin Salander« (das. 1886, 24. Aufl. 1903), der sich
durch Klarheit der Komposition und Schönheit der
Gestaltung auszeichnet. Eine mit den im Laufe der Jahre
entstandenen neuen Versen vermehrte Ausgabe seiner
Lyrik veranstaltete K. in den »Gesammelten Gedichten«
(Berl. 1883; 17. Aufl. 1903, 2 Bde.); hier erschien er als ein
männlich herber, zur Satire geneigter, aber inniger Sänger



ganz eigner Art. Kellers Poesie wurzelt tief im heimisch
schweizerischen Volkscharakter, den er stets mit glühender
Liebe umfaßte, auch seine Sprache behielt die
schweizerische Färbung bei. Er ist ausgezeichnet durch
echt männliche ideale Gesinnung, kernigen Humor,
anschauliche und originelle Phantasie und durch ein
großartiges Darstellungsvermögen. Als epischer Dichter
gehört er zu den ersten Meistern des Jahrhunderts. Sein
Bildnis s. Tafel »Deutsche Klassiker des 19. Jahrhunderts«
(in Band 11). Die Ausgabe seiner »Gesammelten Werke«
(Berl. 1889–90, 10 Bde.; seitdem mehrfach aufgelegt,
zuletzt Stuttg. 1904), besorgte K. noch selbst. Nach seinem
Tod erschienen: »Nachgelassene Schriften und
Dichtungen« (Berl. 1893) und »Gottfried Kellers Leben.
Seine Briefe und Tagebücher«, herausgegeben von Jakob
Bächtold (Berl. 1892–96, 3 Bde. in mehreren Auflagen;
dazu als Nachtrag die »Gottfried Keller-Bibliographie«, das.
1897; kleine Ausgabe der Biographie, ohne die Briefe und
Tagebücher, das. 1898); den »Briefwechsel zwischen
Theodor Storm und Gottfried K.« veröffentlichte Köster
(das. 1904). Vgl. F. Th. Vischer, Altes und Neues, Heft 2
(Stuttg. 1881); Brahm, Gottfried K. (Leipz. 1883); Brenning,
Gottfried K. nach seinem Leben und Dichten (Brem. 1891);
Kambli, Gottfried K. nach seiner Stellung zu Religion und
Christentum etc. (St. Gallen 1892); Frey, Erinnerungen an
Gottfried K. (2. Aufl., Leipz. 1893); Brun, Gottfried K. als
Maler (Zürich 1894); E. v. Berlepsch, Gottfried K. als Maler
(Leipz. 1894); H. v. Treitschke in Bd. 4 seiner »Historischen
und politischen Aufsätze« (das. 1897); A. Köster, Gottfried
K., sieben Vorlesungen (das. 1899); F. Baldensperger, G. K.,
sa vie et ses œuvres (Par. 1899); Ricarda Huch, Gottfried K.
(6. Aufl., Berl. 1904).
 
Sieben Legenden
 



Vorwort
 
Beim Lesen einer Anzahl Legenden wollte es dem Urheber
vorliegenden Büchleins scheinen, als ob in der
überlieferten Masse dieser Sagen nicht nur die kirchliche
Fabulierkunst sich geltend mache, sondern wohl auch die
Spuren einer ehemaligen mehr profanen Erzählungslust
oder Novellistik zu bemerken seien, wenn man aufmerksam
hinblicke.
 

Wie nun der Maler durch ein fragmentarisches
Wolkenbild, eine Gebirgslinie, durch das radierte Blättchen
eines verschollenen Meisters zur Ausfüllung eines
Rahmens gereizt wird, so verspürte der Verfasser die Lust
zu einer Reproduktion jener abgebrochen schwebenden
Gebilde, wobei ihnen freilich zuweilen das Antlitz nach
einer anderen Himmelsgegend hingewendet wurde, als
nach welcher sie in der überkommenen Gestalt schauen.

 
Der ungeheure Vorrat des Stoffes ließe ein Ausspinnen

der Sache in breitestem Betriebe zu; allein nur bei einer
mäßigen Ausdehnung des harmlosen Spieles dürfte
demselben der bescheidene Raum gerne gegönnt werden,
den es in Anspruch nimmt.

 
 
Eugenia
 
 
  Ein Weib soll nicht Mannsgeräte tragen, und ein
  Mann soll nicht Weiberkleider antun; denn wer
  solches tut, ist dem Herrn, deinem Gott, ein Greuel.
 
 5. Mos. 22, 5
 
 



Wenn die Frauen den Ehrgeiz der Schönheit, Anmut und
Weiblichkeit hintansetzen, um sich in andern Dingen
hervorzutun, so endet die Sache oftmals damit, daß sie sich
in Männerkleider werfen und so dahintrollen.
 

Die Sucht, den Mann zu spielen, kommt sogar schon in
der frommen Legendenwelt der ersten Christenzeit zum
Vorschein, und mehr als eine Heilige jener Tage war von
dem Verlangen getrieben, sich vom Herkommen des
Hauses und der Gesellschaft zu befreien.

 
Ein solches Beispiel gab auch das feine Römermädchen

Eugenia, freilich mit dem nicht ungewöhnlichen
Endresultat, daß sie, in große Verlegenheit geraten durch
ihre männlichen Liebhabereien, schließlich doch die
Hilfsquellen ihres natürlichen Geschlechtes anrufen mußte,
um sich zu retten.

 
Sie war die Tochter eines angesehenen Römers, der mit

seiner Familie in Alexandria lebte, wo es von Philosophen
und Gelehrten aller Art wimmelte. Demgemäß wurde
Eugenia sehr sorgfältig erzogen und unterrichtet, und dies
schlug ihr so wohl an, daß sie, sobald sie nur ein wenig in
die Höhe schoß, alle Schulen der Philosophen, Scholiasten
und Rhetoren besuchte, wie ein Student, wobei sie stets
eine Leibwache von zwei niedlichen Knaben ihres Alters bei
sich hatte. Dies waren die Söhne von zwei Freigelassenen
ihres Vaters, welche zur Gesellschaft mit ihr erzogen waren
und an all ihren Studien teilnehmen mußten.

 
Mittlerweile wurde sie das schönste Mädchen, das zu

finden war, und ihre Jugendgenossen, welche
seltsamerweise beide Hyazinthus hießen, erwuchsen
desgleichen zu zwei zierlichen Jünglingsblumen, und wo
die liebliche Rose Eugenia zu sehen war, da sah man
allezeit ihr zur Linken und zur Rechten auch die beiden



Hyazinthen säuseln oder anmutig hinter ihr hergehen,
indessen die Herrin rückwärts mit ihnen disputierte.

 
Und es gab nie zwei wohlgezogenere Genossen eines

Blaustrümpfchens; denn nie waren sie anderer Meinung als
Eugenia, und immer blieben sie in ihrem Wissen um einen
Zoll hinter ihr zurück, so daß sie stets recht behielt und nie
befürchten mußte, etwas Ungeschickteres zu sagen als ihre
Gespielen.

 
Alle Bücherwürmer von Alexandrien machten Elegien

und Sinngedichte auf die musenhafte Erscheinung, und die
guten Hyazinthen mußten diese Verse sorgfältig in goldene
Schreibtafeln schreiben und hinter ihr hertragen.

 
Mit jedem halben Jahre wurde sie nun schöner und

gelehrter, und bereits lustwandelte sie in den
geheimnisvollen Irrgärten der neuplatonischen Lehren, als
der junge Prokonsul Aquilinus sich in Eugenia verliebte und
sie von ihrem Vater zum Weibe begehrte. Dieser empfand
aber einen solchen Respekt vor seiner Tochter, daß er trotz
des römischen Vaterrechtes nicht wagte, ihr den mindesten
Vorschlag zu machen, und den Freier an ihren eigenen
Willen verwies, obgleich kein Eidam ihm willkommener war
als Aquilinus.

 
Aber auch Eugenia hatte seit manchen schönen Tagen

heimlich das Auge auf ihn geworfen, da er der stattlichste,
angesehenste und ritterlichste Mann in Alexandrien war,
der überdies für einen Mann von Geist und Herz galt.

 
Doch empfing sie den verliebten Konsul in voller Ruhe

und Würde, umgeben von Pergamentrollen und ihre
Hyazinthen hinter dem Sessel. Der eine trug ein azurblaues
Gewand, der andere ein rosenfarbiges und sie selbst ein
blendend weißes, und ein Fremdling wäre ungewiß



gewesen, ob er drei schöne zarte Knaben oder drei frisch
blühende Jungfrauen vor sich sehe.

 
Vor dieses Tribunal trat nun der männliche Aquilinus in

einfacher würdiger Toga und hätte am liebsten in
traulicher und zärtlicher Weise seiner Leidenschaft Worte
gegeben; da er aber sah, daß Eugenia die Jünglinge nicht
fortschickte, so ließ er sich ihr gegenüber auf einen Stuhl
nieder und tat ihr seine Bewerbung in wenigen festen
Worten kund, wobei er sich selbst bezwingen mußte, weil
er seine Augen unverwandt auf sie gerichtet hielt und ihren
großen Liebreiz sah.

 
Eugenia lächelte unmerklich und errötete nicht einmal,

so sehr hatte ihre Wissenschaft und Geistesbildung alle
feinern Regungen des gewöhnlichen Lebens in ihr
gebunden. Dafür nahm sie ein ernstes, tiefsinniges
Aussehen an und erwiderte ihm:

 
»Dein Wunsch, o Aquilinus, mich zur Gattin zu nehmen,

ehrt mich in hohem Grade, kann mich aber nicht zu einer
Unweisheit hinreißen; und eine solche wäre es zu nennen,
wenn wir, ohne uns zu prüfen, dem ersten rohen Antriebe
folgen würden. Die erste Bedingung, welche ich von einem
etwaigen Gemahl fordern müßte, ist, daß er mein
Geistesleben und Streben versteht und ehrt und an
demselben teilnimmt! So bist du mir denn willkommen,
wenn du öfter um mich sein und im Wetteifer mit diesen
meinen Jugendgenossen dich üben magst, mit mir nach den
höchsten Dingen zu forschen. Dabei werden wir dann nicht
ermangeln zu lernen, ob wir füreinander bestimmt sind
oder nicht, und wir werden uns nach einer Zeit
gemeinsamer geistiger Tätigkeit so erkennen, wie es
gottgeschaffenen Wesen geziemt, die nicht im Dunkel,
sondern im Lichte wandeln sollen!«

 


